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Perspektivwechsel erforderlich
Mehrsprachigkeit ist kein Problem, sondern pädagogische Ressource

Maria Ringler

In Frankfurt werden mehr als 200 Spra-
chen gesprochen, dennoch dominiert 
im schulischen Kontext nahezu aus-
schließlich Deutsch. Statistische Da-
ten zeigen, dass die Gesellschaft längst 
migrationsdivers ist. Auch in Hessen 
hat ein großer Teil der Bevölkerung 
eine Migrationsgeschichte. Unter Schü-
ler:innen liegt der Anteil landesweit bei 
etwa der Hälfte.

Viele Kinder wachsen somit zwei- oder 
mehrsprachig auf. In Bildungsinstitu-
tionen bleiben diese Sprachen jedoch 
weitgehend unsichtbar. Das deutsche 
Bildungssystem ist damit strukturell 
überwiegend einsprachig, obwohl es 
mit einer mehrsprachigen Schülerschaft 
arbeitet. Diese Sichtweise beschrieb be-
reits in den 1990er Jahren Ingrid Go-
golin als „Monolingualen Habitus“. Mi-
gration und Mehrsprachigkeit werden 
dabei häufig weiterhin aus einer De-
fizitperspektive betrachtet, anstatt als 
pädagogische Ressource anerkannt zu 
werden.

Familiäre Sprachpraxen

Mehrsprachigkeit umfasst sehr unter-
schiedliche Sprachbiografien und Er-
werbsverläufe. Manche Kinder wachsen 
von Geburt an mit mehreren Spra-
chen auf, andere erwerben zusätzliche 
Sprachen erst im Kindergarten, in der 
Schule oder im späteren Lebensverlauf. 
Mehrsprachigkeit begegnet uns zudem 
in Wirtschaft, Wissenschaft und in-
ternationaler Kommunikation und ist 
damit ein gesellschaftlicher Normal-
fall. Der kindliche Spracherwerb hängt 
wesentlich von Qualität, Umfang und 
Zeitpunkt des sprachlichen Inputs ab. 
„Jedes Kind bringt bei seiner Geburt 
das gesamte Rüstzeug mit, das es zum 
Spracherwerb benötigt“, schreibt Ing-
rid Gogolin 2019. In vielen Familien 
mit Migrationsgeschichte wird zuhause 

neben Deutsch mindestens eine weitere 
Sprache gesprochen. Diese sogenannte 
„lebensweltliche Mehrsprachigkeit“ ist 
geprägt durch familiale Sprachprakti-
ken, soziale Beziehungen, Mediennut-
zung und weitere Lebensbedingungen.

Forschungen des Deutschen Jugend-
instituts zeigten bereits im Jahr 2000, 
dass die familiären Sprachpraxen sehr 
differenziert und die Familiensprachen 
im Alltag sehr lebendig sind. Sie zeig-
ten auch, dass mehrsprachige Kinder 
früh zwischen Sprachen differenzie-
ren und situationsbezogen zwischen ih-
nen wechseln können. Dieses Nutzen 
mehrerer Sprachen im gleichen Kon-
text („Code Switching“) stellt eine kom-
munikative Kompetenz dar und keine 
sprachliche Fehlentwicklung.

Aktuelle Untersuchungen zur famili-
ären Sprachpraxis verdeutlichen, dass 
in 88 Prozent der Familien mit Migrati-
onsgeschichte mehrsprachige Kommu-
nikation zum Alltag gehört: 23 Prozent 
sprechen zuhause ausschließlich eine 
andere Sprache als Deutsch, 43 Pro-
zent überwiegend eine andere Sprache, 
12  Prozent Deutsch und eine weite-
re Sprache, lediglich 22 Prozent aus-
schließlich Deutsch (siehe Diagramm). 
Die häufig geäußerte Annahme, der Ge-
brauch der Familiensprache behindere 
den Erwerb des Deutschen, wird durch 
die Forschung nicht bestätigt. Vielmehr 
unterstützt eine stabile Mehrsprachig-
keit den Erwerb weiterer Sprachen ein-
schließlich des Deutschen.

Schule und
Mehrsprachigkeit

Die geringe Berücksichtigung von 
Mehrsprachigkeit im deutschen Schul-
system hat unterschiedliche Ursachen, 
darunter bildungspolitische und insti-
tutionelle Traditionslinien. Ein Punkt 

hier in Hessen ist sicher eine langjäh-
rige konservative Bildungspolitik, die 
an überholten Vorstellungen von Schu-
le festhält. Mehrsprachigkeit spielt bis-
lang weder in Curricula noch in der 
Lehrkräfteaus- und -fortbildung eine 
zentrale Rolle. Herkunftssprachen wer-
den selten systematisch als Bildungs-
ressource einbezogen.

Gerade in urbanen Räumen wie Frank-
furt prägt Mehrsprachigkeit jedoch 
den schulischen Alltag. Die sprachli-
chen Kompetenzen von Schüler:innen 
und Fachkräften stellen ein erhebli-
ches Potenzial dar. Werden diese Kom-
petenzen nicht berücksichtigt, entsteht 
schnell eine defizitorientierte Sichtwei-
se, in der Sprachbildung ausschließ-
lich mit dem Erwerb des Deutschen 
gleichgesetzt wird. Dabei bestimmen 
Bildungseinrichtungen selbst maßgeb-
lich, welchen Stellenwert mitgebrach-
te Familiensprachen in der Einrichtung 
haben können oder haben dürfen. Häu-
fig wird Mehrsprachigkeit zwar symbo-
lisch wertgeschätzt, jedoch kaum aktiv 
in die sprachliche Bildung integriert.

Insbesondere Ganztagsangebote eröff-
nen Möglichkeiten, Mehrsprachigkeit 
pädagogisch aufzugreifen. Im Vergleich 
zum stark strukturierten Unterrichts-
vormittag bieten sie größere Freiräume 
für Projekte, Elternarbeit und kreati-
ve Sprachbildungsangebote. Fachkräf-
te benötigen hierfür jedoch zeitliche 
Ressourcen und institutionelle Unter-
stützung. Projekte wie „Vielfalt sehen 
und lehren“ des Verbands binationaler 
Familien und Partnerschaften, iaf e. V. 
liefern hierfür praxisorientierte Impul-
se, zum Beispiel mit dem Kartenset „Out 
of the Box“ (siehe HLZ 5/2026, S. 37).

Der Schulische Fremdsprachenerwerb 
erfolgt in der Regel systematisch, cur-
ricular strukturiert und mit dem Ziel 
eines hohen bildungssprachlichen Ni-
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veaus. Lebensweltliche Mehrsprachig-
keit dagegen entwickelt sich informell 
und heterogen. Familiensprachen wer-
den häufig im Alltag genutzt, erreichen 
jedoch ohne institutionelle Förderung 
selten ein bildungssprachliches Niveau. 
Ein qualifizierter Herkunftssprachen-
unterricht ermöglicht es Kindern, ihre 
Herkunftssprache auch schriftsprach-
lich weiterzuentwickeln – bis hin zur 
Prüfungsrelevanz im Bildungssystem.

Die Forschung weist überwiegend po-
sitive Effekte mehrsprachiger Ent-
wicklung nach. Kinder können Wis-
sen zwischen Sprachen transferieren, 
Sprachstrukturen vergleichen und früh 
sprachreflexive Kompetenzen entwi-
ckeln. Besonders für neu zugewander-
te Kinder bietet die Einbeziehung ihrer 
vorhandenen Sprachen wichtige Lern-
zugänge. Nicht die Kinder verfügen 
über Sprachdefizite – sie beherrschen 
in der Regel mindestens eine Sprache 
altersangemessen und erwerben zusätz-
lich Deutsch als Zweit- oder Drittspra-
che. Die Herausforderung liegt vielmehr 
in Bildungseinrichtungen, die bislang 
unzureichend auf migrationsbedingte 
Mehrsprachigkeit vorbereitet sind.

Problematisch sind vor allem sprach-
arme Entwicklungsbedingungen, un-
abhängig von der jeweiligen Sprache. 
Entscheidend ist daher der Aufbau von 
Sprach- und Weltwissen insgesamt. Zu-
dem stärkt die Wertschätzung der Fa-
miliensprachen Motivation und Selbst-
wirksamkeit. Werden die sprachlichen 
Ressourcen von Kindern sichtbar ge-
macht und anerkannt, wirkt sich dies 
positiv auf ihre Bildungsbiografie aus. 
Ein Beispiel: Ein thailändisches Mäd-
chen, das kaum Deutsch sprach, sang 
„Frère Jacques“ in Thai vor der Gruppe. 
Die anderen Kinder waren beeindruckt. 
Es war das erste Mal, dass sie sie in ei-
ner anderen Sprache wahrnahmen. Das 
Mädchen wuchs sichtbar über sich hin-
aus. Eine Woche lang lebte sie von die-
ser Erfahrung. Solche Momente stärken 
Kinder enorm.

Die Rolle der Eltern

Mehrsprachige Familien kritisieren 
häufig, dass ihre Sprachen in Bildungs-
einrichtungen zu wenig anerkannt wer-

den. Eltern sind jedoch zentrale Bil-
dungspartner:innen und Expert:innen 
für die Lebenswelt ihrer Kinder. Aber 
viele Eltern wissen gar nicht, dass sie 
etwas beitragen können oder sollen, da-
bei ist ihr Interesse groß.

Eine erfolgreiche Zusammenarbeit setzt 
wertschätzende Kommunikation und 
Begegnung auf Augenhöhe voraus. El-
tern benötigen transparente Informa-
tionen und Beteiligungsmöglichkeiten, 
um sich als kompetente Partner:innen 
im Bildungsprozess ihrer Kinder erleben 
zu können. Eltern haben sehr konkre-
te Fragen, zum Beispiel zu Erziehung 
in Deutschland, zu schulpsychologi-
schen Themen oder zur Unterstützung 
ihrer Kinder. In einem geschützten Rah-
men können sie sich über Erziehungs-
vorstellungen, Werte und Rollenbilder 
austauschen. Lehrkräfte werden dabei 
zu Moderator:innen, die den Rahmen 
bereitstellen. So entstehen tragfähige 
Partnerschaften in der Zusammenar-
beit. Besonders Kinder- und Familien-
zentren nutzen solche Ansätze bereits 
systematisch.

Während die Sprachpraxis in Familien 
Privatsache bleibt, ist der Umgang mit 
Mehrsprachigkeit in Bildungseinrich-
tungen eine bildungspolitische Ent-
scheidung. Der Verband binationa-
ler Familien und Partnerschaften, iaf 
e. V. fordert daher mehr mehrsprachi-
ge Fachkräfte als Sprachvorbilder, eine 
breite Anerkennung großer Migrations-
sprachen als schulische Fremdsprachen, 
größere organisatorische Freiräume für 
sprachsensible und binnendifferenzier-
te Pädagogik im schulischen Kontext 
sowie die systematische Verankerung 
von Mehrsprachigkeit als selbstver-
ständlichen Bestandteil pädagogischer 
Arbeit.

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Maria Ringler war als Beraterin für mehr-
sprachige Bildung beim Verband binatio-
naler Familien und Partnerschaften, iaf e. 
V. in Frankfurt tätig. Dieser Artikel ist im 
Wesentlichen eine Zusammenfassung eines 
gemeinsamen Interviews mit Prof.‘in Dr. 
Havva Engin und der Frankfurter Bildungs-
dezernentin Sylvia Weber, das am 19. Feb-
ruar 2026 geführt wurde und auf MIGAZIN 
online veröffentlicht wurde: www.migazin.
de/2026/02/19/engin-weber-gespraech- 
warum-schulen-mehrsprachig-kinder
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